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Aber Matthias Corvin war es plötzlich klar geworden, 
daß Anne Karine etwas lernen müſſe. Und Kapitän Mandt 
ritt gekränkt ab. 


Eine halbe Stunde ſpäter kam er wieder auf den Hofplatz 


angeſprengt. 
„Corvin, Corvin, ich hab's. Donnerwetter, ich hab's“, 


ſtrahlte vor Glück und Friedlichteit, als er ſich rittlings auf 
einen Stuhl am Eßtiſch plumpſen ließ. 


„Hab' ich in meiner Jugend nicht Rekruten gedrillt 


und Unteroffizieren Gelehrſamkeit eingepaukt? Sollte ich 
unſer einziges Kind nicht leſen lehren können, was meinſt du?“ 


Stolz und erwartungsvoll ſah er Matthias an. 


von einem Freund du haſt, Junge?“ 


Anne Karins erklärte augenblicklich, wenn fie nun mal 
zur Schule müſſe, dann wolle ſie zu Onkelchen gehen, zu 


keinem anderen. Und damit war die Sache abgemacht. 


Kapitän Mandt fuhr nach der Stadt und kaufte eine 
Wagenladung Schulbücher. Im geheimen kaufte er von 
jeder Sorte zwei, damit er ſich ſelbſt zu Haus ein bißchen 
üben könnte. . 

Im neuen Saal auf dem Näsbyhof wurde denn aljo 
dieſe merkwürdige Schule gehalten, wobei der Lehrer, in 
eine blauweiße Wolke gehüllt, mit einem Pfeifenkratzer in 
die Bücher tippte, während Anne Karines ſchmuddeliger 
Zeigefinger nachrückte. Der Lehrer machte ſeine Schul ⸗ 
aufgaben viel gewiſſenhafter als der Schüler. Trotzdem 
bekam Anne Karine einen Begriff von den primitivſten 
Schulfächern, — allerdings mehr dank ihrem eignen auf« 
geweckten Köpfchen als der Tüchtigkeit des Lehrmeiſters. 
Und kam ſie mit ungehörigen Fragen, dann hatte der Lehrer 
eine meiſterliche Art, die Unterhaltung auf Napoleon hinüber⸗ 
zuführen, — einerlei, welches Fach ſie gerade hatten, — denn 
Napoleon kannte er aus dem ff. 

Am ſchlimmſten war es in der Religionsſtunde. 

„Guck ins Buch, Kari. Frag nicht ſo dumm“, ſagte 
Onkel Mandt. „Die Fragen, die man über dieſe Sachen 
ſtellen ſoll, ſtehn alle im Buch gedruckt.“ Und Anne Karine 
enthielt ſich gewiſſenhaft jeglicher Frage, die die Schulzeit 
hätte verlängern können. An ihrem vierzehnten Geburts⸗ 
tag erklärte Onkel Mandt ſie für ausgelernt. Sie verſtand 
was von Pferden und Rindvieh. Sie wußte, welcher Boden 
der beſte war für dieſe und jene Kornſorte, Kartoffeln und 

eu. Sie ritt wie ein Jockel. Aber ihre Bücherkenntniſſe 
aren eine wirre Anſammlung von Überreſten aus alter Zeit. 


Keine Kuh wurde geſchlachtet, kein Pferd gekauft, ohne 
daß Anne Karine um ihre Meinung befragt wurde. Mit 
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fefter Hand kutſchierte fie ihr altes Zweigeſpann, das in der 
heiligſten Unkenntnis lebte, daß irgend jemand anders als 
ſie die Macht hätte. 


Dann aber verlangte Anne Kartne konftrmiert zu werden, 


weil ihr einziger Spieltamerad, der Enkel des alten Ola aus 


ar Pächterhäuschen hinterm Garten, auch konfirmiert 
wurde. 

Onkel Mandt proteſtierte. Er hatte eine unbeſtimmte 
Angſt, Kari würde ihnen entwachſen, wenn ſie erſt mal 
tonfirmiert war. Aber wie gewöhnlich ſetzte Anne Karine 
ihren Willen durch. Und fo fuhr ſie denn mit Klein- Ola 


ein an die Woche zum Paſtor in die Konfirmanden⸗ 
ſtunde. N 


„Ich weiß nicht, ob ich das Mädchen eigentlich ein- 
ſegnen darf, Mutter, ihre Kenntnis des Chriſtentums iſt 
höchſt eigentümlich“, ſagte der Paſtor zu ſeiner Frau. Aber 
Mutter meinte, wenn auch Anne Karine nach dem Buch⸗ 
ſtaben keine rechte Chriſtin ſei, ſo hätte ſie doch den Geiſt 
des Chriſtentums im Herzen. Die Frau Paſtorin hatte vom 
Schwedenlars, der auf Gärtnerarbeſt umherging, gehört, das 
kleine Fräulein von Näsby käme alle Augenblicke in den 
Pächtershütten angelaufen mit Eſſen und Trinken. Und der 
Schwedenlars erzählte unter großem Gelächter, wie das 
Fräuleinchen eines Sonntags, als ſie bei dem kranken Anton 
Sörberg keinen Biſſen Brot im Hauſe gefunden habe, nach 
Hauſe gelaufen wäre und der Köchin die gebratenen Küken 
vor der Naſe weg aus der Bratpfanne geholt habe. Und 
während ſie bei den Söbergſchen Kükenbraten aßen, mußten 
die auf Näsby an dem Sonntag ganz gewöhnliche Alltagskoſt 
eſſen, — trotzdem „der Kapitän“ einen Heidenradau gemacht 
habe. Denn der Kaptän legte Wert auf ne gute Gottesgabe 
— ſagte Lars. 

Eines Sonntags wurde dann Anne Karine eingeſegnet. 
Und Mathias Corvin und Kapitän Mandt zeigten ſich zum 
erſtenmal ſeit Frau Malvinas Tod in der Kirche. 

Die Konfirmation änderte weder an Anne Karines 
Weſen noch an ihrer Kleidung das Geringſte. Ste genoß die 
Befreiung vom Schulunterricht, ritt und fuhr und wuchs ſo 
raſch, daß ihr die Kleider an Armen und Beinen in die Höhe 
krochen. ‘ 

Als Anne Karine zwiſchen fünfzehn und ſechzehn war, 
begab es ſich eines Tages, daß eine der Mägde auf Räsby 
ſich mit der Fleiſchaxt verletzt Hatte; r 

Man ſchickte nach dem Doktor. Und als dieſer auf dem 
Hof vorfuhr mit einem Pferd, ſo triefnaß, daß die Schaum⸗ 
fetzen ihm nur jo aus den Nüſtern ftoben, ſtand Anne Karine 
mit dem Vater und Onkel Mandt auf dem Hofplatz. 

„Donner und Doria, Doktor. Schinden Sie aber Ihren 
Gaul“, ſagte Anne Karine. 

Des Doktors Geſicht war's, das Matthias Corvin be⸗ 
ſtimmte, an ſeine Schweſter Corvinia zu ſchreiben. 


Schweſter Corvinias Antwort kam. So, das war alſo 
das Ende vom Lied? Ja, was hatte Schweſter Corvinia 
geſagt? Sie hatte alſo doch recht gehabt. Warum hatte 
Bruder Matthias nicht die Amanda Modevig ins Haus 
genommen, wie die Frau Paſtorin vorgeſchlagen hatte. Jetzt 
war natürlich das Kind ſo in Grund und Boden verdorben 


r 
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und unlenkſam, daß es vermutlich Schweſter Corvinias 
Kräfte überſteigen würde, ſie wieder ins rechte Geleiſe zu 
bringen. Aber da es ja doch ihre Pflicht ſei, für den letzten 
Sprößling des Geſchlechtes zu tun, was ſie könnte, ſo ſei 
Anne Karine ſelbſtverſtändlich willkommen, — obwohl, weiß 
Gott, Schweſter Corvinia Arger genug habe mit den un⸗ 
nützen Hausjungfern und ihrem Mann, der mit allem zu⸗ 
frieden war, und ging es auch noch ſo ſchief. An dem hatte 
ſie wahrhaftig keine Stütze. Er ſei übrigens gerade in Kri⸗ 
ſtiania und könne Anne Karine von da abholen, wenn ſie 
ſich in acht Tagen fertig machen könnte. 

Eine Woche lang ratterte die Näherin oben auf dem 
neuen Saal. Und eines Morgens in der Frühdämmerung 
fuhr Matthias Corvin in raſendem Schneegeſtöber Anne 
Karine zum Bahnhof. i 

Zu Onkel Mandts Kummer war Anne Karine äußerſt 
willig geweſen, zu reiſen. 

„Das wird ein Hauptſpaß, zu beobachten, wie Dietrich 
und Corvina ſich vertragen“, ſagte Anne Karine. 

„Laß dich bloß nicht unterkriegen, Kind“, ſagte Onkel 
Mandt, wenn Matthias Corvin es nicht hörte. „Und hält 
ſie die Zügel zu ſtraff, dann kommſt du nach Haus. Komm 
zu deinem alten Onkel Mandt, Kari. Da — da haſt du 
das Reiſegeld für den ſchlimmſten Fall.“ Und Onkel 
Mandt ſteckte Anne Karine einen alten Tabaksbeutel mit 
Geld in die Hand. 

Am liebſten hätten Matthias Corvin und Onkel 
Mandt ſie alle beide hingebracht. Aber Anne Karine wollte 
viel lieber allein reiſen. Onkel Mandt kam auf den 
Bahnhof, mit ſeinen allerfeinſten Gravenſteinern als 
Reiſezehrung — und ſeinem kleinen fünfläufigen Revolver 
als Abſchiedsgeſchenk. Der war Anne Karines ſtete Be⸗ 
wunderung geweſen. „Und man kann nie willen, 
einem ſchutzloſen Kind paſſieren kann.“ 

So zog denn Anne Karine in die weite Welt, mit 
ihrem Revolver, ihrem Apfelkorb und ihrer koloſſalen 
Lebenserfahrung. . 

Der Schnee trieb gegen die Kupeefenſter, zu ſehen war 
alſo nichts. Anne Karine ſetzte die Mütze ab, legte ſich auf 
die Bank und zog ſich die Reiſedecke übers Geſicht, ſo daß 
nur die Augen und die kurzen ſchwarzen Locken ſichtbar 
waren. 

Auf der nächſten Station ſtieg eine kleine weißhaarige 
Dame ein mit einem etwas verſchimmelten Ton über 
Haar und Reiſekleidung und hinter ihr ein langer Herr 
im Sportkoſtüm, den Ruckſack auf dem Rücken. 

„Steh auf, mein Junge, und mach' andern Leuten 
Platz. Die Dame hier kann das Rückwärtsſitzen nicht ver⸗ 
tragen“, ſagte der Herr. * 

„Sie kann ſich ja hinlegen, dann machts nichts aus“, 
ſagte Anne Karine ſeelenruhig und rührte ſich nicht. 

„Haſt du nicht gelernt, höflich gegen Damen zu ſein, 
Junge?“ ſagte der Herr ärgerlich. 

„Laß ihn nur liegen, er iſt vielleicht krank. Ich kann 
die kurze Strecke ganz gut rückwärts ſitzen“, ſagte die alte 
Dame ſanft. 

Im Nu war Anne Karine hoch und warf das Plaid ab. 
Die Neuangekommenen ſtarrten perplex den Jungen an, 
der ſich als ein ſchlankes junges Mädchen entpuppte. 

„Bitte! Für Sie rücke ich gern weg. Sie ſind nett“, 
ſagte Anne Karine. „Aber für Sie nicht“, ſagte ſie zu dem 

ngen Herrn, der ſehr verdutzt ausſah. „Ich habe keine 
ngit vor Ihnen.“ 

Anne Karine zog den Revolver aus der Manteltaſche 
und hielt ihn dem Herrn entgegen. 

Die alte Dame ſtieß einen Schrei aus und rückte in die 
äußerſte Ecke. Der Herr griff nach dem Revolver. Er war 
ganz blaß geworden. 

„Sie kriegen's wohl mit der Angſt? Ha ha. Er iſt ja 

ar nicht geladen“, lachte Anne Karine und ſteckte ihn wieder 
die Mänteltaſche. „In der andern Taſche habe ich Pa⸗ 
sonen‘, ; 

„Aber Kind, was fällt Ihnen nur ein, — mit — mit 
Waffen umherzureiſen“, ſtammelte die alte Dame. Sie 
hatte einen leiſen Verdacht, ob nicht die junge Dame aus 
einer Irrenanſtalt entſprungen wäre. 
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Die alte Dame ſah immer entſetzter aus. Anne Karine 
zog Ya: Apfelkorb hervor und reichte ihr einen großen 
Apfel. 

„Da! Solche Gravenſteiner gibts nicht wieder, nicht 
mal auf Näsby“, ſagte ſie. 

Die Dame und der Herr wechſelten einen Blick des 
Einverſtändniſſes. „Sie ſind doch nicht etwa das kleine 
Näsbyfräulein?“ fragte die alte Dame. 

„Na natürlich, wer ſollte ich denn ſonſt ſein?“ ſagte 
Anne Karine zutraulich. „Sind Sie etwa aus unſerer Ge⸗ 
gend?“ 

„Das nicht“, ſagte die Frau. Sie war nur mit ihrem 
Enkel im Pfarrhaus zu Beſuch geweſen und da hatten ſie 
auch von Näsby reden hören. 


„Pfarrers braune Stute iſt ein verdeubelter Traber, 
was?“ ſagte Anne Karine mit ſachverſtändiger Miene. 
„Das falbe Fohlen von der Braunen iſt wohl hübſch groß 
geworden, was?“ 


Die alte Dame wie ihr Enkel mußten geſtehen, daß 
ſie weder von der braunen Stute noch von ihrem falben 
Fohlen auch nur die geringſte Ahnung hatten. 

„Was habt ihr denn aber auf dem Pfarrhof gemacht?“ 
fragte Anne Karine in höchſtem Erſtaunen. 


Und nun examinierte ſie die alte Dame eine halbe Stunde 
die kreuz und quer über alle denkbaren und undenkbaren 
Dinge. Dann ſtieg dieſe mit ihrem Begleiter aus, und ein 
wohl coiffierter und wohl parfümierter Herr mit großen 
Diamanten im Schlips und am Zeigefinger ſtieg ein. 

Anne Karine kroch in ihre Ecke. Sie knabberte an ihrem 
Apfel und muſterte ihren Mitreiſenden vom Kopf bis zu den 
Zehen, zuletzt ſtarrte ſie unverwandt auf die Schlipsnadel. 


Dem Herrn war dies Anſtarren augenſcheinlich un⸗ 
behaglich. a 

„Wünſchen gnädiges Fräulein etwas Lektüre?“ fragte 
er zur Ableitung und reichte Anne Karine einige Zeitungen. 


„Danke. Zeitungen leſe ich nicht. Aber wenn Sie eine 
Indianergeſchichte haben oder den Grafen von Monte 
Chriſto?“ g 

Der Herr ſchüttelte bedauernd den Kopf. . 

Anne Karine ſtreckte einen nicht allzu ſauberen Zeige⸗ 
finger aus: 5 

„Iſt das ein richtiger Diamant?“ 

Der Herr wurde rot und ſah verwirrt aus. 

„Ich hab nämlich noch nie einen geſehen. Bloß die 
kleinen um Urgroßbaters Bild an meiner Broſche.“ 

Der Herr richtete ſich augenblicklich ſtramm in die Höhe. 

„Für wen halten mich gnädiges Fräulein?“ fragte er 
in gekränktem Tone. g 

„Na, anfangs dachte ich, ein Seeräuber oder Sklaven⸗ 
händler. Die haben doch immer Diamanten. Nicht? Aber 
dazu ſehen Sie mir nicht mutig genug aus. Vielleicht ſind 
Sie ein Graf?“ 

Der „Graf“ beſänftigte den Herrn bedeutend. Er wurde 
eitel Liebenswürdigkeit und unterhielt das gnädige Fräulein 
unaufhörlich, bis ſie ankamen. Ja, er erbot ſich ſogar, dem 
gnädigen Fräulein zum Schiff zu helfen und ihr bis zur 
Abfahrt Geſellſchaft zu leiſten, falls der Herr Oberſtleutnant 
nicht kommen ſollten. f 

„Er muß kommen. Militärs müſſen pünktlich ſein, wie 
Sie wiſſen“, ſagte Anne Karine überlegen. Onkel Mandt 
wäre ſtolz auf ſeine Schülerin geweſen, hätte er ſie reden 
hören können. 

Und der Oberſtleutnant kam. Als der Zug in den Bahn⸗ 
hof einfuhr, ſtand da ein hochgewachſener älterer Herr mit 
gutmütigem Geſicht und guckte in alle Kupeefenſter hinein. 

„Da iſt er, ich kenne ihn vom Bilde. — Dietrich“, rief 
Anne Karine. 

Der Oberſtleutnant kam. 

„Alſo das iſt Anne Karine? Willkommen, Kleine.“ 

Anne Karine begrüßte ihren Onkel und nahm herzlichen 
Abſchied von ihrem Reiſebegleiter. ö 


(Jortſetzung folgt) 
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Luſtige Grabinſchriften. 
Geſammelt von A. Froſchau. 
Während manche Grabdenkmäler ernſte, oft rührende 
Inſchriſten von menſchlichen Schickſalen beſitzen, find ver⸗ 
ſchiedene Grabinſchriften mit Urwüchſigkeit und geſundem 
Humor des Volkes gewürzt. Einige klaſſiſche Beiſpiele, die 
ich auf meinen Wanderfahrten ſammelte, mögen dieſe 
ee, die für die Volkskunde von Bedeutung tft, be⸗ 
euchten. 4 5 


Eine Grabesinſchrift auf einem Wiener Friedhof lautet 
wie folgt: 


Hier unter dieſem Leichenſtein 

Ruht eine Jungfrau: Roſa Klein; 

Sie ſuchte lang vergebens einen Mann, 
Zuletzt nahm ſie der Totengräber an. 


Fräulein Klara Hoffmann, die zu Lobten am Bober 
im Alter von 18 Jahren ſtarb, erhtelt auf ihren Grabſtein 
folgenden Nachruf: 


Ihr half kein Arzt, ihr half kein Tee; 
Drum ging ſie in die Himmelshöh'. 


Der Händlerin Anna Lentner, die durch einen Un⸗ 
glücksfall bei Roſenheim in Oberbayern im Inn ertrunken 
iſt, ſchrieb man aufs Grab: 


Hier iſt ertrunken Anna Lentner; 

Sie wog mehr als dritthalb Zentner. 
Gott geb' ihr in der Ewigkeit 

Nach ihrem Gewicht die Seligkeit. 


Auf dem Grabſtein des Schneiders Peter Wallbrunn 
in Langenſalza ſtand zu leſen: 


Es liegt hier unter dieſem Stein 
Ein mag'res, dürres Schneiderlein, 
Und ſtehen einſt die Toten auf, 
So hilf ihm, lieber Gott, herauf 
Und reich ihm deine ſtarke Hand, 
Denn er allein iſt's nicht imſtand'. 


Der Grabſtein des Brauers Johann Niſſel auf einem 
Friedhof bei München trägt die Inſchrift: 


Chriſt! Stehe ſtill und bet' a biſſl, 
Da liegt der Bräuer Johann Niſſl; 
Zu ſchwer faſt muß er büßen hier: 
Er ſtarb am ſelbſtgebrauten Bier. 


Auf dem Grabmal eines im 47. Lebensjahre verſtorbe⸗ 
nen Eiſenbahnbeamten in Braunſchweig ſteht Nachfolgendes 
zu leſen: 

Hier ſtarb ein armer Diätar; 
Er hungerte mehr als 40 Jahr'. 
Als ihn begruben die Geſchwiſter, 
Wurden aufgebeſſert die Miniſter. 


Eine bekannte Grabinſchrift, die im Alpenland in zahl 
reichen Faſſungen anzutreffen iſt, iſt die folgende: - 
Der Weg zur Ewigkeit 
Iſt wahrlich nicht weit: 
Um ſechs Uhr früh ging er ford 
Um acht Uhr war er dort. 
Eine gelungene Grabinſchrift iſt auf dem Kirchhof eines 
Oldenburger Fleckchens zu leſen: 
Hier lig der Borgermeiſter Kerkering, 
De ſcheef up ſine Poten ging. 
O Herr, mak em die ſchinken lik, 
Un nimm em in din Himmelrik. 
Du nimmſt di jo der Schapen an, 
So lat den Buck doch ok mitgahn. 


Der eigenartigſte Vers, den ich je ſah, iſt auf einem 


Grabſtein der Kirche in Steinach im Kinzigtal (Baden) ein⸗ 
gemeißelt. Die Verſtorbene war vor über 150 Jahren 
Wirtin „Zur Flaſche“; das Wirtshaus ſteht heute noch. Sie 
verfaßte, anſcheinend von Gewiſſensbiſſen geplagt, die Grab⸗ 
inſchriſt ſelbſt, die wie folgt lautet: 

Komme, lieber Gaſt, und leſe da: 

Hier lieg’ ich tot, Roſalia, 

Nachdem ich 44 Jahr' g 

Eine gute Eh’. und Wirtsfrau war. 


Da nun mein Fleiſch in Staub verge. 
Wie meinſt, daß meine Seele ſteht? 
Wo ich kein Heller Zech mehr löß', 
Als nur für das, was gut und bös. 
Ja, was ich auch nicht ſelbſt getan, 
Rechnet man mir's aufs genaueſte an. 


Und muß bezahlen fremde Schuld, 

Wenn ich was Böſes hab' geduld't. 

Laßt dieſes euch zur Warnung ſein, 

Ihr Wirt' und alle insgemein, 

Sprecht bei meinem Wirtshaus zu, 

Sprecht: Gott geb' ihr die ewige Ruh’! 
Anno 1780, 19. Auguſt. 


Zum Schluß ſei noch eine recht bekannte und humo⸗ 
riſtiſche Grabinſchrift genannt, die ſich auf einem Friedhol 
bei Köln befindet. Sie lautet: 


Hier liegt begraben ein Ochſelein, 
Vom alten Ochs das Söhnelein; 
Der Herrgott hat es nicht gewollt, 
Daß es ein Ochſe werden ſollt'. 


Amerilas „schwimmende Infei“. 
Nenkonſtruktion von Zwiſchenlandeplätzen auf dem Ozean. 
Während der in Bremen umgebaute Dampfer „Weſt⸗ 


falen“ als Flugzeuglandeplatz im Atlantiſchen Ozean zwi⸗ 


ſchen Afrika und Südamerika Probefahrten und Probe⸗ 
waſſerungen unternimmt, wurde in Norfolk in Amerika eine 
feſt und dauernd zu verankernde Inſel vollendet. 


Die erſte „ſchwimmende Inſel“ gebaut zu haben, können 
den Deutſchen die Anderen, die jetzt nachkommen, nicht ſtrit⸗ 
tig machen. Freilich wurde von amerikaniſcher Seite betont, 
daß es ſich bei der „Weſtfalen“ um ein kleineres Flugzeug⸗ 
mutterſchiff handle, aber nicht eigentlich um eine ſchwim⸗ 
mende Inſel, was ja auch ſchon daraus zu erſehen ſei, daß 
die „Weſtfalen“ nicht feſt ſtationiert an einer Stelle bleibe, 
ſondern den Standort wechſle. Dieſe Tatſachen können nicht 
beſtritten werden. 


Bei der amerikaniſchen ſchwimmenden Inſel hat man 
ſoeben den großen Schwimmplatten die Schwimmer unter⸗ 
gebaut und beginnt nun bei Norfolk mit Schwimmproben. 
Dann wird die Inſel in einzelnen Stücken hinausgeſchleppt 
in den Ozean und 800 bis 900 Kilometer von der ſpaniſchen 
Küfte entfernt verankert werden. Wie die Verankerung er⸗ 
folgen ſoll, wurde bisher noch nicht verraten. 


Jedoch erfährt man bei der Gelegenheit, daß nach den 
erſten erfolgreichen Schwimmverſuchen der Einzelteile nicht 
weniger als vier weitere Inſeln in Auftrag gegeben 
worden ſind, die ſämtlich zwiſchen der ſpaniſch⸗portugieſi⸗ 
ſchen und der amerikaniſchen Küſte Platz finden ſollen. 


Die erſte, jetzt im Rohbau fertiggeſtellte Inſel, die als 
Sprungbrett zwiſchen den Kontinenten liegen ſoll, wird eine 
ganz gewaltige Größe haben. So ſollen rund 300 Paſſagiere 
auf ihr untergebracht werden können, bei einem Mann⸗ 
ſchaftsbeſtand von 125 Perſonen. Wie man die Landung von 
Land» und die Waſſerung von Ozeanflugzeugen auf der 
Inſel und an der Inſel bewerkſtelligen will, iſt noch eine un⸗ 
beantwortete Frage. Angeblich habe man techniſche Er⸗ 
findungen gemacht, die Waſſerung und Landung verein⸗ 
fachen. Die übrigen vier Inſeln werden in kleineren Aus⸗ 
maßen und mehr als Notlandeplätze im Atlantiſchen Ozean 
verankert werden. . 


Die Flugfachleute, die ſich gleich erkundigten, wann man 
denn die neue ſchwimmende Inſel praktiſch werde erproben 
können, erhielten einen kleinen Dämpfer: In dieſem Jahr 
wird es nichts mehr, aber beſtimmt im kommenden 
Jahr 1934, 


Wie ſehr andererſeits die amerikaniſchen Fachleute Ne 
deutſche ſchwimmende Schiffsinſel ſchätzen, ergibt ſich ſehr 
einfach aus der Tatſache, daß ſie für den Pazifik, wo das 
Verankern ſchwerer iſt, nach dem Muſter der „Weſtfalen“ 
W e Schiffe als Zwiſchenlandeplätze in Auftrag 
gaben. 5 ; 


Der „Bergiſche Held“. 
Abenteuerliche Schickſale eines Aktenſchreibers. 
Erzählt von K. Anders, 


Der Menſch iſt ſelbſt ſein eigenes Schickſal. Das reiche, 
romantiſche, kühne Leben des Bensberger Advokatenſohnes 
Ferdinand Studer beweist es. Als der Knabe noch daheim 
auf dem Gute Weyerhof' bet Bensberg ſeinen kindlichen 
Tatendrang in lärmenden Spielen austobte, war das 
Kriegsſpiel mit viel homeriſch lautem Heldengeſchrei, mit 
mancher Stirnbeule und ſtändig zerriſſener Hoſe ſeine Lei⸗ 
denſchaft. Als er dann auf der alma mater Colonenſis ge⸗ 
nügend Rechtsgelehrtheit in ſich aufgenommen hatte, ar⸗ 
beitete er im Amte Porz, nahe bei Köln, ia der Juſtiz 
unter ſeinem Vater. Das war um die böſe Zeit, als die 
Franzoſen durchaus die neue Freiheit über den Rhein tra⸗ 
gen wollten. Anfangs redete mancher bergtſche Bauer, 
mancher kölſche oder düſſeldorſſche Bürger gewichtig von der 
neuen Gleichheit und Brüderlichkeit. Bald aber erwachte 
man aus dem Traum von einem neuen Zeitalter recht un⸗ 
ſanft. Da kamen ausgeplünderte, geflüchtete Landleute vom 
Rhetaufer, denen der Obſtbungert verbrannt, die Kuh aus 
dem Stall abgeſtochen, die Frau geſchändet worden war. 
In dieſer verzweifelten und betrübten Zeit zeigte ſich, daß 
in dem jungen Stucker ein ganz beſonderer Kerl ſteckte. Da 
fanden ſich auch noch andere, die daran dachten, daß ein 
Bündel guter Ruten wohl einen Beſen geben ſolle, womit 
die Franzoſen aus dem Lande gekehrt werden könnten, 
voran der Vikar Ommerborn, der ſtreitbare und berittene 
Knecht Gottes. Da ſchlangen ſich unſichtbare Fäden durch 
Schlucht und Wald, da putzten heimlich die Wildſchützen ihre 
Knarren, da ſchmiedeten in den verſteckten Kotten die 
Schmiede Senſen, und heimliche Boten gingen um im Lande 

von der Agger bis an die Wirpper, Stucker ſaß wie eine 
Spinne im Netz. Wo eine Rotte der Revolutionsmänner 
in ein Gehöft eindringen wollte, wo ſie zu Fünfen oder 
Sechſen ſich abſeits der großen Heeresſtraßen blicken ließen, 
da war Stucker mit ſeinen Getreuen aus Much, Linelar 
oder Kürten ſcharf hinter ihnen her, und mancher Franz⸗ 
mann wurde in der Stille hinter einem Buſch, irgendwo im 
Dickicht, drei Fuß tief eingegraben. 

Der öſterreichiſche Marſchall Kray, der in Honnef quar⸗ 
tierte, hatte Waffen und Uniformen geſchickt. Für den 
18. November 1795 war ein Hauptſchlag gegen den Feind am 
Hohnsberg bei Much verabredet. Doch ein Judas verriet 
den Plan. Die Bergiſchen mußten fliehen. Stucker wurde 
in einem Hohlweg das Pferd unter dem Leibe erſchoſſen. 
Schwer verwundet ſtürzte er zu Boden, aber er bat nicht 
um Pardon. Richepanſe, der franzöſiſche General, deckte den 
Tapferen mit ſeinem Leibe und ließ ihn nach Bensberg 
bringen. 

Sobald Stucker ſich wieder Herr über ſeine Glieder 
fühlte, ging er zu den Oſterreichern. Bald wurde er als 
Offizier beim Regiment Barco eingeſtellt und als flinker 
Plänkler betaant. In dem Treffen von Altenkirchen ſpielte 
das Schickſal wieder einen ſeiner ſonderbaren Trümpfe aus: 

Der franzöſiſche Kavalleriegeneral geriet beim hitzigen Ver⸗ 
folgen der geſchlagenen Sſterreicher in Bedrängnis. Ein 
öſterreichiſcher Huſar wollte den unter ſeinem Pferde be⸗ 
grabenen Franzoſen gerade töten, da ſprang Stucker hinzu 
und fiel dem Manne in den Arm. Als er ſich den gefange⸗ 
nen General näher anſah, erkannte er — Richepanſe. 
a Nach der Schlacht am Käsberg konnten die Sſterreicher 
die Verwegenheit ihres Stucker nicht genug rühmen; der 
— Erzherzog Karl verlieh ihm den ehrenden Namen des „ber⸗ 
giſchen Helden“ Im Mai 1797, im Feldlager bei Frank⸗ 
furt, ſchenkte der Erzherzog dem tapferen Rheinländer ein 
paar feurige ungariſche Pferde. Im öſterreichtſchen Heere 


wieder in der Heimat, wo man aus den amtlichen Heeres⸗ 
berichten von ſeinen Heldentaten erfahren hatte. 1802 kehrte 
Studer zu feinem Regiment, dem Schwarzenbergſchen, nach 
Mähren zurück. Hier erfuhr er, daß der Kaiſer ihn zum 
Nitfmeifter und zum Freiherrn v. Stucker⸗Weyerhoff ge⸗ 
macht habe. Er heiratete eine Gräfin Zeltezky, die ihm 
18 000 Morgen Landbeſitz in Mähren mit in die Ehe brachte. 


Inzwiſchen war aus dem Erſten Konſul ein Imperator 
geworden, und 1805 lag Frankreich wieder im Kriege mit 
Öfterreih, MWarſchall Mack, bei Ulm von den Franzoſen 
umzingelt, verſuchte einen Durchbruch; Stucker nahm die 
Vorhut. Murat war mit 12 Reiterregimentern hinter den 
paar flüchtigen öſterreichiſchen Schwadronen her. Mit ser 
ſetzten und durchſchoſſenen Monturen, mit lahmenden Gäu⸗ 
len, aber mit ungebeugtem Herzen fanden ſich ſchließlich die 
Flüchtigen in Böhmens Wäldern wieder. Der Rittmeiſter 
v. Stucker⸗Weyerhoff ſah aus wie ein Strauchdieb. Zwet 
Wochen ſpäter war Studer bei Iglau wieder obenauf, haute 
drein wie ſonſt und wurde wegen ſeiner hier bewieſenen 
Bravour öſterreichiſcher Major. Die Schlacht bei Aſpern 
erlebte er als Chef der mähriſchen Landwehrbrigade mit. 
Auf dem blutigen Felde von Wagram wurde auch Stucker 
ſchwer bleſſiert und mußte vom Kriegsthegter abtreten. In 
ſeeliſcher Beoͤrückung verlebte er die folgenden traurigen 
Jahre, bis Preußen aufſtand und auch Oſterreich mobiliſterte. 


Als die Fahnen mit dem Doppeladler ſich wieder rau⸗ 
ſchend entfalteten, rief ihn ein kaiſerliches Handſchreiben. 
Er reiſte zur Armee ab. Unterwegs überfielen Strauchrit⸗ 
ter ſeinen Wagen. Einen ſchoß er nieder, zwei ſanken unter 
feinen berühmten Reiterhieben, die letzten beiden über ⸗ 
lieferte er gebunden der Juſtiz. Als Diviſionär ritt er ſei⸗ 
nen jubelnden Huſaren voran. Bet Leipzig half er Welt⸗ 
geſchichte machen. Vom Kaiſer wurde er dazu auserkoren, 
rn die Freudenbotſchaft nach Wien in die Hofburg zu 

ringen. 


So war ſein Leben dahingerauſcht wie ein friſch⸗fröh⸗ 
liches Adagio, mit jähen Intervallen und ſeltenen Fer⸗ 
maten; das Aktenſchreiberchen von Porz hatte es bis zum 
kaiſerlichen General gebracht. Sein Name blieb in der 
Überlieferung des altöſterreichiſchen Heeres leben, und im 
Rheinland iſt der Name des „Bergiſchen Helden“ Stucker 


bis auf den heutigen Tag unvergeſſen. 
elne 


Der Weg zum Ruhm. 


mi 


kannte man bis zum Troßknecht herab Namen und Waffen: 
taten des kühnen Reiteroffiziers. Bei Bruchſal wurden ihm 
fünf Pferde zwiſchen den Schenkeln erſchoſſen; das hinderte 
ihn aber nicht, mit einem friſchen Pferde den Fürſten Liech⸗ 
tenſtein aus dem dickſten Getümmel herauszuhauen. Am 
19. Dezember 1800 ereilte Stucker bei Lampach eine feind⸗ 
liche Kugel. Als der von ſchwerer Verwundung Geneſende 
in Wien das erſte Mal aus dem Spital langſam nach der 
Donau zu gehen konnte, war es März und Friede gewor⸗ 
den. Das Heimweh nach der rheiniſchen Heimat packte unſe⸗ 
ren Stucker, und für die Spanne eines Jahres lebte er 


„Nu bin ich dreimal geſchieden, zweimal vorbeſtraft, 


ſtehe unter Kuratel und werde — weiß der Teufel! — noch 
immer nicht geleſen!“ 
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